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Der Bruder

	 

	‚Anna Hagenbeek unerwartet verstorben.‘ 

	Die Schlagzeile sprang Walter regelrecht an. Anna Hagenbeek, Walter legte die Stirn in Falten. War das etwa die Schriftstellerin Anna Hagenbeek, die manche schon mal für seine Schwester hielten? Kurzentschlossen kaufte er die Tageszeitung, bestellte sich einen Kaffee dazu und setzte sich in die hinterste Ecke der kleinen Bäckerei. Langsam blätterte er in der Zeitung, bis er den Artikel zu der Schlagzeile auf der Titelseite gefunden hatte. 

	‚Die erfolgreiche Schriftstellerin Anna Hagenbeek verstarb vor zwei Tagen völlig unerwartet. Wie bekannt wurde, hatte ihr Privatsekretär Franz W. sie am Vormittag tot in ihrem Wohnzimmer aufgefunden. Ein Gewaltverbrechen konnte nach Aussage von Polizeihauptkommissarin Werner ausgeschlossen werden. 

	Anna Hagenbeek ist seit Jahren bekannt durch ihre erfolgreichen Heimat- und Liebesromane, welche weltweit in den Bestsellerlisten zu finden sind. Über das Privatleben der beliebten Schriftstellerin ist wenig bekannt. Fast unbemerkt lebte sie bis zu ihrem Tod zurückgezogen hier am Fuße des Erzgebirges. Gerne beantwortete sie in öffentlichen Veranstaltungen immer wieder Fragen zu ihrer Arbeit, vermied es aber bis zum Schluss, über ihr Privatleben zu sprechen. 

	Die Literaturszene verliert mit Anna Hagenbeek eine begnadete Schriftstellerin.‘

	Lange starrte Walter auf das Bild der Frau. Hatten seine Freunde recht, wenn sie behaupteten, dass er eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr hatte? Ihm war das nie aufgefallen. Vielleicht hatten sie sich da auch nur etwas zusammenfantasiert, weil er den gleichen Nachnamen trug. Er war sicher nicht so üblich wie Meier, Müller oder Schulze aber verwandt war er mit der erfolgreichen Dame leider nicht. Das wäre auch zu schön. Dann könnte er jetzt vielleicht auf ein nettes Erbe hoffen. Der Gedanke zauberte ihm ansatzweise ein Lächeln ins Gesicht. Wer so erfolgreich war, hatte doch sicher ein erquickliches Sümmchen auf dem Konto. Ach ja, dann könnte er endlich einmal ohne finanzielle Sorgen leben. Das wäre schon was. Aber er war eben nicht ihr Bruder, nicht der ältere und nicht der jüngere.

	Und was wäre, wenn die gute Anna nun doch einen Bruder hätte? Gedankenverloren starrte er durch das Fenster. Da draußen ging das Leben seinen normalen Gang. Niemanden schien es zu kümmern, dass eine bekannte Schriftstellerin in ihrer Gegend gelebt hatte und nun gestorben war. Vielleicht hatte das damit zu tun, dass sie so schweigsam war, wenn es um ihr eigenes Leben ging. Ließe sich das eventuell zu seinem Vorteil nutzen? Er müsste in dem Fall allerdings alles auf eine Karte setzen, aber das wäre es doch wert. 

	Ganz langsam reifte ein Gedanke in ihm und nahm immer konkretere Formen an. Er müsste zunächst einmal herausfinden, wie die familiären Verhältnisse von Anna waren. Das könnte er bestimmt erfahren, indem er zur Beerdigung ging. Und er musste darauf hoffen, dass sie kein notarielles Testament hinterlegt hatte, denn dann hätte er keine Chance, sich als ihr Bruder auszugeben. Aber vielleicht ließ sich ja auch das irgendwie herausfinden. Nach der Beerdigung wurde doch bekanntlich bei Kaffee und Kuchen viel geredet. 

	Und er müsste eine glaubwürdige Geschichte erfinden, warum er all die Jahre im Leben von Anna keine Rolle gespielt hatte. Das würde allerdings nicht so einfach werden. Er brauchte ja nicht nur die Geschichte, er müsste im Zweifelsfall auch irgendwelche Papiere haben. Das wollte gut überlegt sein. 

	Sollte er das wirklich angehen? Er könnte mit einem einzigen Schlag sein Leben komplett verändern. Vielleicht hätte er sogar auf lange Zeit ausgesorgt? Es könnte aber auch gründlich nach hinten losgehen, wenn man ihm auf die Schliche käme. Dann könnte es womöglich mit einem Gefängnisaufenthalt enden. Aber solange er erst einmal nur Erkundigungen einzog, war doch noch nichts passiert. Würde er herausfinden, dass es ein Testament gab, dann konnte er sich ja immer noch zurückziehen. Jedenfalls war es nicht strafbar, zur Beerdigung einer bekannten Schriftstellerin zu gehen. Da waren sicher jede Menge Menschen dabei, die sie nur durch ihre Bücher kannten. 

	Entschlossen faltete er die Zeitung zusammen und verließ die kleine Bäckerei.

	 

	



	

Der Plan

	 

	In seiner spärlich eingerichteten Einraumwohnung setzte Walter sich an den Tisch und stützte den Kopf in die Hände. Er musste jetzt erst einmal herausfinden, wann und wo Anna beerdigt wurde. Er nannte sie jetzt bewusst Anna, da er sich daran gewöhnen musste. Schließlich hatte er ja beschlossen, dass sie ab sofort seine Schwester war, und das musste er überzeugend spielen. Er kramte einen Block aus dem Schrank und begann eine Liste zu erstellen, was er alles erledigen sollte, damit sein Vorhaben gelingen konnte.

	Zunächst musste er ihr Geburtsdatum herausfinden und er musste in Erfahrung bringen, wer ihre Eltern waren. Auch das sollte sich mit etwas Glück bei der Beerdigung herausfinden lassen. Wenn er sich unauffällig unter die Trauergäste mischte, würde er sicherlich auch noch andere nützliche Informationen erhalten. Und dafür musste er sich um passende Kleidung kümmern. Am besten begann er direkt mit der Abarbeitung der Liste, denn jetzt musste er schnell sein.

	Er schob den Stuhl zurück, erhob sich schwerfällig, nahm den Schlüssel vom Haken und verließ die Wohnung. Wenn er Glück hatte, würde er am Friedhofsbrett Informationen zu den kommenden Beerdigungen finden. 

	Er hatte Glück. Annas Beerdigung würde in drei Tagen stattfinden. Außerdem waren ihr Geburtsdatum und der Sterbetag vermerkt. Er atmete tief durch. Da hatte er also noch genug Zeit, sich um ein entsprechendes Outfit zu kümmern. Neu kaufen kam leider nicht in Frage, aber vielleicht hatte ja sein Kumpel Olaf etwas Passendes für ihn. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass Olaf zu Hause sein müsste, also schlug er den Weg zu seinem Kumpel ein. 

	Nach etwa zehn Minuten Fußmarsch stand er vor Olafs Haustür. Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass Olaf finanziell sehr viel bessergestellt war als er. Allerdings musste er zugeben, dass er ihn das nie hatte spüren lassen. Gerade als er auf den Klingelknopf drücken wollte, öffnete sich die Tür und Olaf grinste ihn an. „Ich hab dich schon kommen sehen. Was führt dich denn um diese Zeit hier her?“, fragte er und zog ihn ins Haus.

	„Ich habe ein kleines Problem,“ begann Walter und setzte sich in einen der bequemen Ledersessel. „Ich muss am Freitag zu einer Beerdigung, habe aber nichts Passendes anzuziehen. Kannst du mir vielleicht aushelfen? Nur für den einen Tag was Neues kaufen, strapaziert meinen Geldbeutel einfach zu sehr.“ Zerknirscht sah er seinen Kumpel an. Hoffentlich wollte er nicht wissen, zu wessen Beerdigung er gehen würde.

	Das interessierte Olaf tatsächlich nicht. Er stand auf und verschwand im Schlafzimmer. Kurz darauf kam er wieder ins Wohnzimmer. „Komm mal rüber,“ sagte er. 

	Walter folgte ihm. Olaf hatte einen schwarzen Anzug und eine dunkelgraue Hose mit einem schwarzen Sakko an einen Haken gehängt. „Na was gefällt dir besser?“, fragte er ihn. „Probier doch beides mal an und was dir besser gefällt, das nimmst du mit. Es ist zwar nicht mehr ganz die neuste Mode, aber für eine Beerdigung sollte es schon gehen.“

	Walter nickte. „Ja das denke ich auch. Ist doch schließlich keine Modenschau.“ Er nahm sich die Kombination mit der dunkelgrauen Hose vom Haken und probierte die Sachen an. Sie passten ihm überraschend gut. Vielleicht nicht wie maßgeschneidert, aber das war nicht so wichtig. Es war jedenfalls besser, als in seiner abgetragenen Jeans auf der Beerdigung zu erscheinen. „Also wenn es für dich wirklich in Ordnung ist, würde ich mir gerne die Kombination ausborgen.“

	„Ja das ist okay, sonst hätte ich sie dir ja nicht rausgesucht. Ich pack dir die Sachen grad in eine Tüte.“

	„Danke, dass du mir aus der Klemme hilfst. Mit meinen Jeans hätte ich da wirklich nicht hingewollt.“

	Als Walter schon fast zur Tür hinaus war, hielt Olaf ihn noch kurz zurück und sagte: „Weißt du was, behalte die Sachen. Sie sind mir eh irgendwie ein bisschen knapp und wer weiß, ob ich sie jemals wieder anziehe. Da sind sie bei dir doch besser aufgehoben.“

	„Was?“ Jetzt bekam Walter fast ein schlechtes Gewissen. „Aber ich wollte wirklich nicht, dass du mir die Sachen gleich schenkst.“

	„Das weiß ich doch, aber wie gesagt, mir sind sie eh ein bisschen knapp. Also behalte sie und gut ist es.“ 

	„Ja dann Danke noch mal.“ Verlegen nestelte Walter an der Gürtelschlaufe seiner Jeans und wandte sich zum Gehen.

	 

	 

	



	

Die Beerdigung

	 

	Die Schläge der Glocken im Glockenturm der kleinen Dorfkirche hallten noch immer in Constanzes Kopf. Eigentlich liebte sie das Glockengeläut des kleinen Kirchleins, aber heute schien ihr der Klang unerträglich. 

	Die Trauergesellschaft hatte sich längst zerstreut, da stand sie noch immer am offenen Grab ihrer geliebten Großmutter. Es war alles so schnell gegangen. Hätte sie nur eine Ahnung gehabt, dass es ihrer Großmutter schlecht ging, dann wäre sie doch nie mit Felix in den Urlaub gefahren. Aber es hatte überhaupt keine Anzeichen gegeben, und auch bei ihren Telefonaten hatte Oma nichts gesagt. Gut, sie war mit über siebzig Jahren sicher nicht mehr die jüngste Mitbürgerin im Dorf gewesen, aber sie war doch gesund. Zumindest hatte Constanze das immer geglaubt. Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, gab sie sich einen Ruck. Sie konnte hier nicht noch länger stehen. Die Totengräber wollten ihre Arbeit beenden, aber sie warteten in respektvollem Abstand, bis Constanze bereit war, vom Grab wegzugehen und dafür war sie ihnen dankbar. 

	Unsicher, sich zu jedem Schritt zwingend, ging sie zum Friedhofstor. Der Torflügel quietschte in jämmerlich hohem Ton, als er sich in den Angeln drehte, und nun begann es auch noch zu regnen. Wenn doch wenigstens Felix bei ihr wäre, aber da sie gerade erst zusammen im Urlaub waren, konnte er jetzt so kurzfristig nicht schon wieder zu ihr kommen. Das war eben das Schicksal der Geliebten. Sie hatte doch von Anfang an gewusst, worauf sie sich einließ. Hatte sie es wirklich gewusst? Sie war jetzt seit drei Jahren mit Felix zusammen. Heimlich natürlich, denn es durfte ja niemand wissen, dass der verheiratete Mann eine Freundin hatte. Seit ungefähr zwei Jahren sprach Felix davon, dass er sich von seiner Frau trennen würde, aber es gab immer wieder verschiedenste Gründe, warum es gerade jetzt nicht ging. Meistens lag es am Gesundheitszustand seiner Frau. Sie war chronisch krank und die Intensität der Krankheit schwankte wohl erheblich. Doch gerade heute tat es einfach unendlich weh, so allein zu sein. Gerade heute hätte sie gern seine Hand gehalten und ihren Kopf an seine Schulter gelehnt. Hätte gern seinen tröstenden Worten gelauscht oder einfach mit ihm geschwiegen und dennoch gewusst, dass er sie und ihren unendlichen Schmerz verstand. Doch gerade heute war er nicht hier.

	Langsam ging Constanze den kurzen Weg zur Dorfkirche hinüber. Sie konnte jetzt noch nicht in den Dorfgasthof. All die Bekannten, die ihr Trost zusprechen würden, meinten es zwar sicherlich gut, aber genau das könnte sie im Moment nicht ertragen. Hinzu kamen auch noch viele Menschen, die sie heute zum ersten Mal gesehen hatte. Franz hatte ihr teilweise erzählt, um wen es sich dabei handelte. Der gute Franz. Sie war dankbar, dass sie ihn in den letzten Tagen an ihrer Seite hatte. Im Grunde waren es überwiegend Leute aus Omas geschäftlichem Umfeld. Sie würde sie wahrscheinlich nie wieder sehen. 

	Ein Mann war ihr aufgefallen. Er hatte etwas abseitsgestanden. Fast so als ob er nicht recht wusste, ob er hier richtig war. Constanze hatte das Gefühl gehabt, dass er ganz allein zur Beerdigung gekommen war, aber vielleicht hatte sie sich das auch nur eingebildet. Es war sicher auch möglich, dass er einfach nur mit seinen Gedanken allein sein wollte. Schließlich ging doch jeder anders mit seiner Trauer um.

	Jetzt saß sie auf der letzten Kirchenbank und legte den Kopf auf die vordere Bank. Das harte Holz drückte sich schmerzhaft gegen ihre Stirn, aber es störte sie nicht. Plötzlich ergriff sie das Gefühl der Einsamkeit wieder mit aller Macht. Damals als ihre Eltern bei dem Unfall ums Leben gekommen waren, hatte sie dieses Gefühl zum ersten Mal gehabt, konnte es aber nicht richtig einordnen, da sie noch viel zu jung war. Ihr war nur schlagartig klar geworden, dass Mama und Papa nicht mehr wiederkommen würden. Aber da war ihre Oma gewesen, die sie in die Arme geschlossen hatte und ihr sagte, dass sie immer für sie da sein würde. Und das war sie dann auch all die Jahre. Obwohl sie den frühen Verlust der Eltern verarbeiten musste, hatte sie doch eine schöne Kindheit gehabt. Nicht, dass Oma ihr alles hätte durchgehen lassen. Nein, aber sie hatte sie mit liebevoller Strenge großgezogen. So war es ihr mit der Zeit auch möglich gewesen, den Verlust der Eltern zu verarbeiten, ohne Schaden zu nehmen. Und Oma war wirklich immer für sie da gewesen – bis vor einer Woche. Constanze richtete sich auf und schaute auf das Kreuz, welches hinter dem Altar an der Wand hing. 

	„Warum hast du sie mir jetzt auch noch genommen? Wie soll es denn jetzt weiter gehen?“, flüsterte sie kaum hörbar. Längst hatte sie es aufgegeben, sich die Tränen aus den Augen zu wischen. Still liefen sie ihr übers Gesicht und tropften auf ihre Jacke. Es war ihr so egal. Ihr Blick fiel auf den Korb mit all den Briefen, die die Leute am Grab abgelegt hatten. Beileidsbekundungen am Grab hatte sie sich verbeten. Das hätte sie nicht durchgestanden. Rosemarie, die Pfarramtssekretärin und auch ihre Freundin, hatte ihr gesagt, dass das inzwischen üblich sei und sie sich da keine Gedanken machen sollte. Nur um den so genannten „Leichenschmaus“ war sie nicht herumgekommen. Auf dem Land war es undenkbar, dass man den weglassen würde, noch dazu bei einer Person des so genannten „öffentlichen Interesses“. Jetzt saßen sie wohl alle unten im Dorfkrug und tranken auf Omas Wohl. Ging es da wirklich allen um ihre Oma? Oder war es eher so, dass man wieder mal gesellig beisammensitzen konnte und die Rechnung nicht selbst zahlen musste? Wahrscheinlich war es etwas von beidem, und irgendwie war ihr das auch egal. Franz, ein guter Freund ihrer Oma und ihr Literaturagent, Privatsekretär und Vertrauter, hatte ihr vor zwei Tagen gesagt, finanziell müsse sie sich keine Sorgen machen. Ihre Oma hätte für alles gesorgt. Er wollte sich in der kommenden Woche noch mit ihr treffen, da ihre Oma ihn auch zum Testamentsvollstrecker bestimmt hatte. Das war naheliegend, hatte er sich doch auch zu ihren Lebzeiten schon um ihre sämtlichen Angelegenheiten gekümmert. Oma wollte damit nichts zu tun haben. Ich will schreiben, hatte sie immer gesagt, um den Rest mag der Franz sich kümmern. Manchmal hatte Constanze sich gefragt, ob Franz inzwischen vielleicht mehr war als nur ein guter Freund, zumal er auch schon seit längerer Zeit bei Oma im Haus wohnte. Andererseits war das eher unwahrscheinlich. Obwohl sie sein Alter schlecht schätzen konnte, so war er doch sicher viel zu jung, um mehr zu sein. Und doch, manchmal hatte sie den Eindruck, dass Franz nur für ihre Großmutter lebte. Nie hatte sie ihn über seine Familie oder eine Freundin reden hören. Er war wohl einer von den Menschen, die wirklich nur für ihren Beruf lebten. Und in seinem Job war er zweifellos gut, sonst wären Omas Bücher wohl nicht so erfolgreich verlegt und teils auch verfilmt worden. 

	Als die Tür knarrte, schreckte sie aus ihren Gedanken hoch. Rosemarie setzte sich neben sie auf die Bank. „Liebes, ich muss die Kirche abschließen und du solltest dich vielleicht auch noch kurz unten im Dorfkrug sehen lassen. Obwohl ich denke, dass die meisten eh schon heim sind.“ Sie nahm sie vorsichtig an die Hand, klemmte sich den Korb mit der Kondolenzpost unter den anderen Arm, und führte ihre Freundin mit sich hinaus. 

	Constanze ließ es geschehen und war auch irgendwie froh, dass sich jemand um sie kümmerte. Sie fühlte sich so hilflos. Plötzlich schluchzte sie laut auf, schlang die Arme um Rosemaries Hals und sagte: „Ich weiß überhaupt nicht, wie es jetzt weitergehen soll. Ich hatte doch nur sie.“ Erst jetzt mit dem Tod der Großmutter war Constanze bewusst geworden, dass sie tatsächlich nur sie gehabt hatte. Zwar hatte sie ihre Beziehung zu Felix, aber es war bis heute auch irgendwie nichts ganz Ernstes daraus geworden, schließlich war er ja verheiratet und über eine Scheidung hatten sie nie so richtig ernsthaft gesprochen. Vielleicht war auch sie einfach zu sehr mit ihrem Beruf verbunden. Da war nie viel Zeit für etwas anderes gewesen. Nicht einmal Omas Bücher hatte sie gelesen und manchmal hatte sie deshalb wirklich ein schlechtes Gewissen gehabt. Aber der Job im Handelshaus war einfach so kräftezehrend, dass sie abends immer froh war, wenn sie nur noch auf die Couch sinken konnte. Wahrscheinlich wäre sie beim Lesen nie über die ersten fünf Seiten hinausgekommen. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte es wenigstens versucht, und sei es auch nur, weil sie ihrer Oma damit eine Freude gemacht hätte. 

	Rosemarie strich ihr noch immer über die Haare. „Das findet sich“, sagte sie leise. „Jetzt musst du erst mal zur Ruhe kommen. Ist doch alles sehr plötzlich gekommen.“

	Constanze nickte – mehr mechanisch, als dass es ihr bewusst gewesen wäre. Da stand sie nun mit Anfang dreißig mutterseelenallein auf der Welt. 

	Schweigend gingen die beiden Frauen bis zur Hauptstraße. Gerade als Constanze sich von Rosemarie verabschieden wollte, sagte diese: „Ach komm, ich geh noch mit in den Dorfkrug.“ 

	Constanze nickte und ein dankbares Lächeln schlich sich in ihr Gesicht. „Ich bin so froh, dass du da bist.“

	Wenn Rosemarie geglaubt hatte, den Dorfkrug fast leer vorzufinden, dann hatte sie sich gründlich getäuscht. Auf den ersten Blick schien es, als ob sich noch niemand auf den Heimweg gemacht hätte, und Constanze hätte am liebsten gleich wieder den Rückzug angetreten. Aber Rosemarie hakte sie unter und sagte: „Komm, vielleicht hilft es dir ja, die eine oder andere Geschichte aus der vergangenen Zeit zu hören.“

	Constanze nickte zaghaft. „Ja vielleicht hast du recht. Für einen Rückzug ist es jetzt eh zu spät.“ Sie versuchte tapfer ein Lächeln und ließ sich von Rosemarie mit an den Tisch nehmen. Franz hatte ihr einen Platz freigehalten und Rosemarie zog sich kurzerhand noch einen Stuhl mit an den Tisch.

	Wieder fiel Constanze der Mann auf, den sie am Grab schon bemerkt hatte. Er saß an einem der hinteren Tische mit einigen Dorfbewohnern zusammen und schien ihnen aufmerksam zu lauschen. Oder bildete sie sich das nur ein? Gerade als sie Franz fragen wollte, ob er den Mann kannte, erhob sich dieser und verließ den Gastraum.

	 

	



	

Wieder in Omas Haus

	 

	Constanze hängte ihre Jacke im Flur an den Haken, schlüpfte aus den Schuhen und tappte müde und erschöpft in ihr kleines Wohnzimmer. Unten beim Chinesen an der Ecke hatte sie sich noch etwas zum Abendessen mitgenommen, jetzt war sie sich gar nicht sicher, dass sie es noch essen würde. So ging das schon die ganze Woche. Die Kollegen hatten ihr angeboten, ein paar Tage frei zu nehmen, aber das wollte sie nicht. Wozu auch? Sollte sie hier in ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung hocken und die Wände anstarren? Das half doch niemandem. Nein, Arbeit war sicher die beste Ablenkung. Im Moment war eh so viel zu tun, da wurde wirklich jede Hand gebraucht. Sie liebte ihren Beruf, auch wenn sie immer öfter bis an ihre Grenzen gehen musste, manchmal auch körperlich. 

	Morgen hatte sie nun aber doch einen Tag frei nehmen müssen. Franz wollte sich mit ihr treffen, um über das Testament ihrer Großmutter zu sprechen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie ein bisschen Angst vor diesem Termin, auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass ja nichts weiter passieren würde, als dass sie offiziell erfuhr, dass sie all die Sachen von Oma erben würde. Warum hatte sie denn überhaupt ein Testament gemacht? Vielleicht hing das vielleicht irgendwie mit den Büchern zusammen? Wieder meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Die Bücher, sie hatte sich nie so richtig dafür interessiert. Warum eigentlich? War es tatsächlich nur Zeitmangel gewesen? 

	Am meisten graute ihr davor, wieder in Omas Haus zu gehen. Seit der Beerdigung hatte sie es nicht mehr betreten. Wobei – war es überhaupt das Haus ihrer Großmutter? Franz hatte irgendetwas angedeutet, dass sie auch über das Haus ihrer Großmutter reden müssten. Aber richtig zugehört hatte sie da gar nicht. Nun das würde er ihr morgen sicher noch einmal in Ruhe erklären. Das Haus war wunderschön, vor allem mit dem großen Garten. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, aber dort zu wohnen, könnte ihr schon gefallen. Komisch, dass sie zu Omas Lebzeiten nicht auf die Idee gekommen war, wieder zu ihr zu ziehen. Platz wäre da mehr als genug gewesen, auch wenn in den letzten Jahren Franz eines der Zimmer im oberen Stockwerk bewohnte. Naja, irgendwie waren sie sich wohl beide einig gewesen, dass sie ein bisschen Abstand brauchten, und jetzt würde sie sich den Unterhalt des Hauses wohl eh nicht mehr leisten können. Mit ihrem Einkommen konnte sie ihren Lebensunterhalt zwar gut bestreiten, allerdings seit sie damals aus dem Haus ausgezogen war, hatte Oma ihr all die Jahre die Miete für ihre Wohnung überwiesen. Sie meinte immer, sie müsse sie doch ein bisschen unterstützen und irgendwann hatte Constanze aufgehört, sich dagegen zu wehren. Immerhin ermöglichte es ihr die Unterstützung, sich das eine oder andere zu gönnen. Zum Beispiel eben auch dann und wann einen Urlaub mit Felix. Da würde sie jetzt auch erst einmal abwarten müssen, wie das alles weitergehen würde. Mit Oma hatte sie einfach nie über finanzielle Dinge gesprochen.

	Sie zog sich die Pappschachtel mit der Ente süßsauer heran und begann gedankenverloren zu essen. Als sie die Box gut zur Hälfte gelehrt hatte, schob sie sie weg, streckte sich auf der Couch aus und war im nächsten Moment auch schon eingeschlafen.

	 

	Die ersten Sonnenstrahlen blinzelten durchs Fenster und kitzelten Constanze an der Nase. Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie es mal wieder nicht ins Bett geschafft hatte. Das passierte ihr in den letzten Tagen einfach zu oft. Zwar war ihre Couch recht gemütlich, aber im Bett schlafen, war eben entschieden gesünder. Jetzt, wo sie sich streckte, merkte sie, dass sie wohl doch nicht so ganz entspannt auf der Couch gelegen hatte. Es war schon gut, dass sie heute nicht zur Arbeit musste. Sie streckte sich noch ein letztes Mal und ging in die Küche, um den Kaffeeautomat einzuschalten. Danach ging sie erst mal unter die Dusche. 

	Das heiße Wasser tat gut. Langsam rutschte sie an der Duschwand nach unten, setzte sich in die Duschwanne und ließ das heiße Wasser auf sich niederprasseln. So hätte sie stundenlang sitzen können. Aber das ging nicht, sie war ja heute mit Franz verabredet. Warum hatte Oma das mit dem Testament denn so spannend gemacht? Ob sie heute vielleicht doch eine Überraschung erleben würde? Nein, das konnte
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